PREDIGT ZUM 19. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 12. AUGUST 2012, �IN FREIBURG, ST. MARTIN








„NIMM MEIN LEBEN, DENN ICH BIN NICHT BESSER


ALS MEINE VÄTER“








In letzter körperlicher und seelischer Einsamkeit, in schmerzlicher Gottverlassenheit setzt sich der Prophet Elija unter einen Ginsterstrauch und wünscht zu sterben. Man-chem von uns wird es schon ähnlich ergangen sein. - Elija war nächst Mose der größte Prophet in Israel. Um 900 bis 850 vor Christus wirkte er im Nordreich. Das war eine Zeit äußerster Verwirrung, unserer Zeit nicht ganz unähnlich. Das Volk hatte sich von Gott ab-gewandt und huldigte in seinem Übermut dem Götzendienst. Da hatte Elija den Auftrag von Gott bekommen, durch Bußpredigt und durch die Verkündigung des Strafgerichtes Gottes das Volk für den wahren Gott zurückzugewinnen. Er hatte somit die undankbare Aufgabe, das untreue Volk seines Unrechts zu überführen. 





Der Name Elija bedeutet: Mein Gott ist Jahwe oder mein Gott ist der Herr. Der Name ist das Programm des Propheten. Er eiferte für den wahren Gott. Er war ein zutiefst von Gott ergriffener Prophet, der sich mit allen Kräften dem Dienst des ewigen Gottes geweiht hatte.





Zunächst hatte er große Erfolge gehabt in seinem prophetischen Wirken und Gottes Macht und Größe in außergewöhnlicher Weise erfahren. Gott hatte gewaltige Taten durch ihn vollbracht. Feuer war vom Himmel  herabgefallen und hatte sein Opfer auf dem  Berge Karmel verzehrt. Auf das Gebet des Propheten hin hatte Gott es regnen lassen und nach drei Jahren der Dürre ein Ende bereitet. Und noch in vielen weiteren Taten hatte Gott sei-ne Majestät und Größe kundgetan und das Wirken des Propheten gesegnet. Dann aber musste er fliehen vor Isebel, der Königin, die ihm nach dem Leben trachtete, nachdem er in ungestümem Eifer für den wahren Gott die Propheten der Götzen niedergemacht hatte - das gehört zu den Unvollkommenheiten des Alten Testamentes. In der Wüste ließ er sich unter einem Ginsterstrauch nieder. Die Stunde der Anfechtung und der Entmutigung übermannte ihn. Der Verfolgung von außen gesellte sich die Anfechtung von innen hinzu. Und in der Erfahrung letzter Einsamkeit und Gottverlassenheit wünschte er zu sterben. Gott aber schickt dem enttäuschten Propheten einen Engel, der ihn stärkt und der ihn er-mahnt weiterzugehen. Zweimal wendet sich Gott ihm zu und fordert ihn auf, den Weg durch die Wüste zu Ende zu gehen, bis er sich dem Willen Gottes unterwirft. Währendde-ssen reift er innerlich für eine neue Gottbegegnung auf dem Berge Horeb, auf jenem Berg, auf dem Gott einst dem Mose, nachdem er das Volk Israel aus Ägypten herausge-führt hatte, unter dramatischen Umständen erschienen war. Die Erfahrung seiner eigenen Schwäche und die liebevolle Hilfe Gottes verwandeln den Elija. Sie geben ihm neuen Mut,  und er lernt verstehen, dass Gott sich nicht nur im Aufsehenerregenden, in großen Taten und in äußeren Erfolgen offenbart, sondern noch viel mehr in der Stille, im Unschein-scheinbaren.  Darum begegnet er Gott auf dem Berge Horeb nicht mehr in der gewohnten Weise, im Feuer, im Erdbeben, im Sturm und im Aufruhr der Elemente, wie Gott einst dem Mose auf diesem Berg begegnet war, sondern im leisen Säuseln des Windes. 





Zuweilen ergeht es uns wie dem Propheten unter dem Ginsterstrauch. Die Einsamkeit und die Gottverlassenheit übermannen uns. Wir fühlen uns äußerlich verfolgt und inner-lich angefochten. Wir sind in eine Sackgasse geraten, menschlich, beruflich oder auch re-ligiös. Und wir denken: „Es ist ja doch alles umsonst, alles Mühen ist vergeblich“, Oder es ist der Erfolg der Gottlosen und die Erfahrung der Gottesferne, die uns nahe an die Verzweiflung heranführen. Denn Zahl der Propheten der Isebel wächst, und es wachsen ihre Erfolge. Und die wahren Propheten haben einen schweren Stand in unserer Welt, ja, selbst in der Kirche. Denn Isebel und ihre Propheten haben sich auch dort, auch in der Kirche, eingenistet. 





Um in solcher Enttäuschung, wenn wir gleichsam von allen Seiten in die Enge getrieben werden, nicht zu verzweifeln, brauchen wir großes Vertrauen. Aber Gott schenkt es uns, wenn wir ihn darum bitten und uns dafür öffnen, wenn wir uns nicht übermannen lassen durch die äußeren und inneren Anfechtungen, wenn wir beharrlich auf Gott schauen und auf ihn hören.


Wenn wir Glauben haben und Vertrauen, stärkt Gott auch uns durch seinen Engel, stärkt er uns wiederholt durch seinen Engel, wie er den Propheten gestärkt hat, so dass wir un-seren Weg durch die Wüste, durch die Wüste dieser irdischen Pilgerschaft, zum Berge Horeb hin fortsetzen können.





Der Berg Horeb ist ein Gleichnis für unsere Begegnung mit Gott am Ende der Wüsten-wanderung unseres Lebens, am Ende unserer irdischen Pilgerschaft. Zu ihm gelangen wir, wenn wir beharrlich auf Gott schauen und auf ihn hören, wenn wir das Ziel im Auge behalten und uns nicht durch falsche Propheten betören lassen. Immer wieder kommt Gott uns mit seiner Gnade zuvor, wenn wir ihn nicht verlassen, wenn wir uns demütig führen lassen durch ihn.





Solange Gott sich machtvoll erweist in unserem Leben, ist es leichter, auf ihn zu vertrau-en. Aber wenn er uns den Unheilsmächten überlässt, wenn er uns dem Hass der Men-schen überantwortet, oder wenn er uns fern zu sein scheint und wenn es den Anschein hat, dass er uns ganz und gar vergessen hat, wenn Gott uns mit Misserfolgen überhäuft und wenn er uns demütigt, dann ist es schwer, ihm die Treue zu halten. Der Dulder Hiob rief einst aus: „Und wenn er mich tötet, ich werde nicht von ihm lassen (Hiob 13, 15).





Allein, durch Misserfolge reifen wir, wenn wir sie geduldig ertragen, und Gott heilt und heiligt uns durch Demütigungen, weshalb wir ihm auch für sie danken müssen, wie The-resa von Avila in ihrer Autobiographie bemerkt. Wenn wir im Leiden ausharren, werden wir gefestigter in unserem Glauben, wird unsere Frömmigkeit innerlicher und wachsen wir tiefer in Gott hinein. Das Leiden hat eine läuternde Kraft, wenn es uns nicht verhärtet.





*





Zweimal fordert der Engel den Propheten unter dem Ginsterstrauch auf, sich durch eine Mahlzeit zu stärken. Diese Mahlzeit ist ein Gleichnis für die eucharistische Speise, von der es im heutigen Evangelium heißt, sie vermittle uns das ewige Leben. Die eucharisti-sche Speise schenkt uns die Gnade Gottes in aller Bedrängnis, wenn wir sie demütig empfangen, nach Möglichkeit täglich, sie stärkt uns in der äußeren Verfolgung und in der inneren Anfechtung, sie macht uns standhaft und beharrlich in der vermeintlichen Gott-verlassenheit und in der Erfahrung der Einsamkeit. Fruchtbar wird sie vor allem in unse-rem Leben, wenn wir uns immer wieder durch Leiden in der Gemeinschaft mit Christus, in der Nachfolge des Gekreuzigten, auf ihren Empfang vorbereiten. Amen.
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